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1 Wettlauf mit der Zeit

Wattenmeer, vor etwa 90 Jahren

Es war dunkel. In der Ferne hörte Elaf das Meer, er hörte es kommen und fühlte, dass ihm nur begrenzt Zeit blieb. Er folgte dem Priel zu seiner Linken und hoffte inständig, dass sie nicht alles wusste, dass sie nicht alles gelesen hatte in der Nacht, als sein Großvater gestorben war. Sein Großvater, wenn er bei ihm wäre, dann würden sie es schaffen. Elaf hatte Angst vor ihr ohne ihn, er hatte Angst, dass er seinen Großvater enttäuschen würde und das Geheimnis verloren wäre.

Der Sand unter seinen Füßen wurde schlickig. Mühsam bahnte er sich seinen Weg. Immer wieder sah er sich um, aber es war nur undurchdringliche Dunkelheit um ihn. Der Wind hatte in der letzten halben Stunde abgenommen, stattdessen hatte sich nun Dunst gebildet, der sich zunehmend zu Nebel verdichtete.

***

In der Nacht, als sein Großvater gestorben war, hatte er lange bei ihm gesessen. Elaf hatte gespürt, dass sein Großvater sterben musste. Aber er hatte noch so viele Fragen an ihn, er war noch nicht bereit für diese Aufgabe.

Sein Großvater hatte ihn in den letzten Monaten immer wieder mitgenommen, er hatte gewusst, dass sein Ende nah war, aber Elaf hatte es nicht glauben wollen. Wie ein junger Hund war er mit seinen zwölf Jahren neben seinem Großvater hergesprungen, mit einer Leichtigkeit, die er sich jetzt sehnsüchtig zurückwünschte, von der er geglaubt hatte, dass er sie nie verlieren würde.

Aber in der Nacht war sie, Trine Deichgraf, plötzlich gekommen, als hätte sie den Geruch des Todes wahrgenommen. Sie hatte instinktiv gewusst, dass er in dieser Stunde schwach sein würde, dass sie leichtes Spiel mit ihm hatte. Sie, die genügend Erfahrung darin hatte, sich das Unglück anderer Menschen zu Nutze zu machen. Elaf hatte sie überrascht, als er aus der Kammer seines Großvaters kam.

Trine Deichgraf stand über den kleinen hölzernen Tisch am Fenster gebeugt. Ihr scharfkantiges Gesicht war vom Licht der Petroleumlampe beleuchtet und ihre Züge wirkten auf ihn noch härter als sonst.

Er konnte das Funkeln in ihren Augen sehen, als sie begierig in dem kleinen, in Leder gebundenen Buch seines Großvaters blätterte. Elaf gefror bei ihrem Anblick das Herz. Er wusste, dass er ihr sofort, bevor es zu spät war, das Buch entreißen musste.

Als sich seine Hand um das Buch schloss, lächelte sie ihn spöttisch an, ihr strähniges dunkles Haar klebte auf ihrer Stirn und an ihren Wangen. Zu seinem Erstaunen ließ sie ihm das Buch und wandte sich zum Gehen.

»Es ist vorbei, Elaf. Dein Großvater hat es nie glauben wollen, dass er mit so einem kleinen Nichtsnutz wie dir verloren ist. Er hätte es ahnen müssen. Aber …«, sie zuckte mit den Schultern, »so ist es mit törichten Menschen. Am Ende verlieren sie alles, weil sie nicht zur rechten Zeit die Gelegenheit wahrnehmen, sich an Stärkere zu wenden.«

Als sie gegangen war, spürte er den Schmerz über den Tod seines Großvaters jäh über sich hereinbrechen. Gelähmt von Trauer und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, saß er viele Stunden an dem kleinen Holztisch und blickte in die dunkle Nacht hinaus.

In den Morgenstunden kam mit der Müdigkeit und Erschöpfung auch die Sorge und beunruhigt fragte er sich immer wieder, was Trine Deichgraf in dem Buch gelesen hatte. Diese Sorge trieb ihn auch in den folgenden Tagen vermehrt um und so hatte er endlich an diesem Abend beschlossen, hinauszugehen und sich der Angst zu stellen.

***

Elaf hatte das Gefühl, als sei er schon Stunden unterwegs. Er hatte Angst, dass er womöglich den falschen Weg eingeschlagen hatte, sich nicht mehr richtig erinnerte. Zweifel stiegen in ihm mit der Erinnerung an ihre Worte empor.

Was, wenn die Deichgraf Recht hatte, wenn er versagte und alles verloren war? Angst legte sich auf seine Seele wie der Nebel, der sich um ihn schloss und ihn scheinbar erdrückte. Elaf wusste, dass es nicht klug war, ein Licht zu entzünden, aber er hatte keine Wahl, wenn er sich des Weges sicher sein wollte.

So suchte er kurz darauf fieberhaft nach den bekannten Zeichen im Licht seiner Petroleumlampe, gleichzeitig auf jeden unbekannten Laut achtend, aber es schien ihm, als ob die Nacht den Atem anhielt, und außer dem fernen Gemurmel der Wellen war es still.

Endlich fand er, wonach er gesucht hatte, erleichtert, dass er weitergekommen war als befürchtet. Jetzt musste er nur noch die Furt überqueren und dann, dann, so hoffte er, würden er und all die anderen sicher sein. In der Ferne konnte er die Erhebung erahnen und wusste, dass er die Insel erreicht hatte. Gerade als er die Furt durchschreiten wollte, hörte er plötzlich ein Zischen hinter sich. Erschrocken drehte er sich um, konnte aber im dichten Nebel kaum etwas erkennen. Ein Anflug von Panik überflutete ihn. Er rannte los, durch die Furt, zum Saum der Insel, als vor ihm die Silhouette einer Frau dunkel und hager sichtbar wurde. Trine Deichgraf stand zwischen ihm und der Pforte, die ihm den Zutritt zur Insel ermöglichte. Er konnte das dunkle Holz des niedrigen Tores sehen, das den Weg, der zwischen den hohen Dünen hinaufführte, verschloss. Er musste an ihr vorbei, aber sie hatte ihn bereits gesehen und auch ihr war bewusst, dass er keine Chance hatte, wenn sie den Weg blockierte.

»Was habe ich gesagt, Elaf. – Du bist ein Versager. Du hättest niemals kommen dürfen. Jetzt hast du sie verraten. Ich wusste, dass du mich zu ihnen führen würdest.«

Sie lachte heiser. Er sah, wie sich ihre Hand in den schwarzen Umhang schob. Als sie die Hand aus dem Umhang nahm, hielt sie etwas darin. Sie streckte den Arm zu ihm aus.

Elaf taumelte, als er das schimmernde Glas in ihrer Hand sah. Instinktiv griff er in seine Tasche. Und bereits während seine Finger die glatte runde Fläche ertasteten, erkannte er, dass sie ihn betrogen hatte. Sie hatte die Glaskugeln in der Nacht vertauscht, als sein Großvater gestorben war. Und er hatte es in seinem Kummer nicht bemerkt.

»Komm nur, Elaf, lass es uns hinter uns bringen.« Und während sie beide Hände schützend über die dunkle Kugel legte, flüsterte sie die Worte, die sie in dem kleinen schwarzen Buch gelesen hatte. Es war, als würden kleine Lichtpunkte emporschweben, gleichzeitig hörte Elaf ein Seufzen in der Luft und fühlte einen leichten Windhauch, der sein Gesicht streifte. Das dunkle, hölzerne Tor schwang wie von selbst auf und gab den Blick auf den Weg frei. Trine Deichgraf schritt zwischen den abgewetzten schwarz schimmernden Pfosten hindurch und betrat so die Insel, um dann den schmalen, steinernen Weg zwischen den hohen, buschartig wachsenden Eiben hinauf zu gehen. Elaf folgte ihr. Seine Gedanken rasten in seinem Kopf, er überlegte fieberhaft, wie er an die gläserne Kugel kommen konnte. Er durfte nicht riskieren, dass sie zersprang, also versuchte er, sich ihr möglichst unauffällig zu nähern. Er sah das Glas jetzt schwach in ihren Händen schimmern. Er musste warten, bis sie das Haus erreichten, das das Herz der Insel bildete und zu dem der Weg sie führte.

Der Pfad war uneben und stieg in Kurven langsam an. Nebel waberte zwischen den hohen Eiben, die den engen Weg säumten und sich an ihn zu drängen schienen. Er fragte sich kurz, ob er die Kinder warnen konnte, aber da es auf der Insel keinen anderen Zufluchtsort als das Haus selbst gab, fürchtete er, dass sich während der Nacht alle dort aufhalten würden.

Schließlich, nachdem sie etwa eine halbe Stunde gelaufen waren, tauchte hinter einer letzten Biegung fast unvermittelt ein rotes Fachwerkhaus auf. Das Dach war reetgedeckt und nur Teile waren im Nebel zu erkennen. Aus den wenigen Fenstern leuchtete schwach gelbliches Licht und Elaf sah, dass die rote hölzerne Eingangstür angelehnt war.

Trine Deichgraf hielt einen Moment inne, als ob sie den Moment des Triumphes einatmen wollte. Elaf hatte sich ihr vorsichtig genähert und konnte das Glitzern in ihren Augen und ein ihn unangenehm berührendes Lächeln um ihren Mund sehen. Ohne weiter nachzudenken, warf er sich auf ihre Hände und entriss ihr die Kugel. Sie hatte den Angriff nicht erwartet. Er rollte sich zur Seite weg und blieb dabei mit seinem Hemd an einer Wurzel hängen. Er versuchte aufzustehen, stolperte aber. Elaf taumelte und spürte im nächsten Moment einen schmerzhaften Stich im Arm. Er lockerte unwillkürlich seinen Griff und sah über sich ihren schwarzen Umhang, aus dem ihm eine knochige Hand mit einem Messer bedrohlich entgegenfuhr. Sie nahm die Kugel zischend an sich und schritt auf das Haus zu. Das ohnehin nur schwache Licht in dem großen Raum verdunkelte sich, als sie den Raum betrat.

Elaf stürzte hinter ihr durch die Tür. Er konnte zunächst nur schattenhaft die Gestalten, die sich in der hinteren Ecke des Raumes zusammendrängten, erkennen.

Sieben Kinder standen dort, sie waren im Alter zwischen sechs und elf Jahren. Ihre Kleidung war alt und verblichen, die Kinder selbst sahen mager und bleich aus. Ihre vor Entsetzen geweiteten Augen blickten sie stumm an. Elaf erkannte das Mädchen, das sich vor die Kleineren gestellt hatte, wieder. Es war Alma, mit der er früher oft am Strand gespielt hatte, bevor »das knochige Grauen«, wie Trine Deichgraf von den Kindern genannt wurde, die Führung im Dorf übernommen hatte.

Auch Alma hatte ihn wiedererkannt und er hörte ihr Flüstern: »Wo ist dein Großvater, Elaf?«

Die zweite Frage spürte er, er musste sie nicht hören: »Warum ist sie gekommen?«

Elaf ertrug den Blick der Kinder nicht und sah zu Boden. Was sollte er erwidern? Wäre er heute nicht gekommen, hätte er sie nicht hergeführt. Hätte er ihren Betrug rechtzeitig bemerkt, dann hätte er vielleicht noch eine Chance gehabt, sie alle zu retten.

»Geh zu ihnen, Elaf.« Trine Deichgraf machte mit dem Messer in der Hand eine Bewegung zu den anderen. Elaf fühlte den dumpfen Schmerz in seinem Arm, alle Hoffnung schien in ihm zu schwinden. Wie betäubt ging er zu den Kindern. Er spürte Almas Blick auf sich, als er sich neben sie stellte. »Es tut mir leid, Alma.« Mehr brachte er nicht hervor.

Die Deichgraf behielt die Kinder im Auge und trat in die Mitte des Raumes. Dort setzte sie das schwere, dunkle Glas auf den Dielenboden und betrachtete es prüfend. Über die Oberfläche der Kugel zogen jetzt seltsame Bilder, die Elaf noch nie gesehen hatte und er fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Für einen winzigen Augenblick nahm er etwas wie ein düsteres Gemäuer wahr, dann ein fremdes, finster blickendes Gesicht, das urplötzlich von einem blaugrünen Schleier verdeckt wurde. Eines der kleineren Kinder begann zu weinen.

»Wir gehen jetzt. – Vorwärts.« Die Deichgraf trieb die Kinder vor sich her aus dem Haus. Als Elaf denselben Weg einschlagen wollte, den sie gekommen waren, rief sie: »Oh nein, Elaf, denkst du, dass ich so dumm bin? – Hier lang!«

Sie scheuchte die Kinder zur gegenüberliegenden Seite des Wegs, wo sich ein zweiter Pfad zwischen den Dünen zum Meer schlängelte. Hier säumten Koniferen den steinernen Pfad. Die Deichgraf hielt Elaf am Kragen, er spürte ihr Messer an seinem Rücken und so stolperte er den schmalen Pfad voran. Elaf wusste, dass es unmöglich für ihn war, unter diesen Umständen an die Kugel zu gelangen. Die einzige Chance, die er noch hatte, lag darin, dass sie den Weg zurück ohne ihn nicht finden konnte.

Dicht vor ihm lief Alma. Er erinnerte sich an ein Spiel, das sie früher in den Dünen gespielt hatten, an die Zeichen, die sie sich ausgedacht und mit den Fingern auf den Rücken gemalt hatten und die nur sie selbst deuten konnten. Er musste die Deichgraf weg von Alma und den Kleinen bringen. Unauffällig berührte Elaf Almas Arm. Sie reagierte, indem sie näher an ihn heranrückte und ihren Unterarm zu seiner Hand drehte. Elaf schrieb die ersten Zeichen auf ihren Arm. Sie nickte kaum merklich, entfernte sich wieder etwas von ihm und flüsterte den anderen Kindern etwas zu.

»Ruhe da vorne! Und hübsch beieinanderbleiben!«, herrschte Trine Deichgraf sie an.

Elaf wartete, bis der Weg einen Bogen beschrieb, er war sich sicher, dass nach der nächsten Biegung die zweite Pforte kommen musste, die die andere Seite der Insel verschloss.

Angestrengt versuchte er sich zu erinnern, wo entlang die Priele um die Insel verliefen. Als er schwach die ersten Dünengräser erblickte, formten seine Finger einen Kreis mit zwei kreuzenden Linien und im gleichen Moment rannte Alma mit den Kleinen an der Deichgraf vorbei, um die Biegung zurück Richtung Haus.

Hinter sich hörte er einen schrillen Schrei und für einen Moment lockerte die Deichgraf ihren Griff. Elaf riss sich los und rannte auf die zweite Pforte zu, deren helle, verblichene Holzpfosten sich schwach schimmernd vor ihm aus dem Sand erhoben. Das kleine aus Latten bestehende Tor war weit offen. Trine Deichgraf warf ihr Messer nach ihm, aber es verfehlte ihn knapp und fiel vor ihm klappernd auf die Steine. Elaf ergriff das Messer im Lauf und rannte in die Dunkelheit. Er wusste, dass sie ihn genügend hasste, um ihm zu folgen, und schließlich brauchte sie ihn noch für ihre Rückkehr. Er wollte sie durch den Priel auf die Sandbank locken, dann hatte er vielleicht noch die Möglichkeit, die Kugel wieder an sich zu bringen.

Er wagte keinen Blick zurück, sondern rannte weiter auf die Sandbank zu. Die schmale Furt vor ihm war noch nicht tief, aber die Strömung bereits stark, er schaffte es mit Mühe, sie zu durchqueren. Hinter sich hörte er ein Keuchen und er drehte sich mit dem Messer in der Hand um. Sie stand nur wenige Meter hinter ihm. Ihr langer Rock klebte schwer vom Salzwasser an ihren Beinen. Für einen Moment fühlte er seinen Triumph, als er die Wut in ihren Augen erblickte. Elaf spürte, dass sie inzwischen den Augenblick der Unbedachtheit, als sie das Messer weggeworfen hatte, bereute. Alma und die Kinder waren nicht mehr zu sehen. Jetzt gab es nur noch sie und ihn. Sie fixierten sich gegenseitig, den anderen belauernd. Elaf ging mit dem Messer in der Hand um sie herum, um ihr den Weg zurück zu versperren.

»Gib mir die Kugel, dann zeige ich dir den Weg zurück ans Land.«

»Nein, Elaf, so einfach ist dieses Spiel nicht. Du musst dir schon holen, was du willst.«

Alma war zunächst ein Stück zurückgelaufen. Aber dann hatte sie innegehalten. War es klug, auf der Insel zu bleiben? Hatte Elaf überhaupt eine Chance gegen sie? Wenn nicht, war es dann nicht besser, jetzt zurückzukehren und nicht zu riskieren, auf der Insel eingeschlossen zu werden?

Schließlich war sie mit den anderen vorsichtig zur Pforte zurückgeschlichen. Als sie niemanden in der Dunkelheit ausmachen konnte, lauschte sie, aber nur das Rauschen des Meeres drang an ihr Ohr. Die Kleinen hinter ihr waren unruhig. Sie musste eine Entscheidung fällen. Wo immer er war, sie konnte ihm nicht mehr helfen. Eines der Kinder begann zu weinen. Sie sah ihre ängstlichen Gesichter. »Kommt, ich bringe euch heim.« Und so ergriff Alma die mageren Hände der Kinder und durchschritt mit ihnen die geöffnete Pforte.

***

Das Wasser stieg. Elaf stand noch immer regungslos. Erst hatte er gedacht, dass sie Angst bekäme, wenn das Wasser begann, die Sandbank zu überspülen, aber sie schien offenbar unbeeindruckt von der wiederkehrenden Flut.

Er hatte darauf gesetzt, dass sie in Anbetracht der Gefahr für ihr eigenes Leben mit ihm verhandeln würde, aber genau das hatte sie offenbar nicht vor. Sie fixierte ihn. Elaf war klar, dass sie keine Skrupel haben würde, ihn ertrinken zu lassen. Er kannte sie gut, kannte ihre Grausamkeit. Aber war er bereit zu sterben? War er andererseits mutig genug, sich auf sie zu stürzen, um so an die Kugel zu kommen? Er sah in ihren Augen die gleichen Fragen, die er sich selbst stellte.

»Was wirst du tun, kleiner feiger Elaf?« Sie verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen. »Glaubst du, dass ich Angst vor dir oder dem Tod habe? Nein, du hast Angst, Elaf. Bis unter die Haarwurzel bist du feige und weinerlich. Schon als kleines Kind bist du vor mir geflohen wie ein räudiger, getretener Köter, so wie du auch diesmal fliehen wirst.«

Sie blickte auf ihre Füße, die vom Wasser umspült wurden. Inzwischen war es zu spät, um durch die Furt zurückkehren zu können.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sie hierherzulocken, aber er hatte versprochen, die Kinder zu beschützen, und es war seine letzte Chance gewesen, sie aufzuhalten. Jetzt konnte er nicht mehr umkehren.

Langsam hob sie den Blick und ging auf Elaf zu. Elaf wich zurück.

»Ja, vielleicht bin ich, was du sagst, aber …«, keuchte er und spürte die Angst in sich aufsteigen, »auch wenn ich mit dir sterben muss, sind dafür die anderen in Sicherheit und für dich nicht mehr erreichbar.«

»Nach mir werden andere kommen, Elaf, und du wirst nicht da sein, um sie zu retten. Hast du daran gedacht? Hast du daran gedacht, dass du ihr Geheimnis verraten hast und es keine Zuflucht mehr geben wird?«

Sie kam näher und Elaf spürte, dass er ihre Nähe nicht ertragen konnte. Auch wenn es keinen Sinn ergab, so drehte er sich dennoch in diesem Moment um und rannte auf das Wasser zu, auf die überflutete Furt, die inzwischen breit und tief war. Es war besser, allein zu ertrinken, als mit ihr zusammen die letzten Atemzüge zu teilen. Hinter sich hörte er ihr hohes Lachen, vermischt mit dem Gurgeln des Wassers, das sich nun um ihn schloss und gegen das er verzweifelt ankämpfte. Elaf ruderte mit den Armen und versuchte sich gegen die Strömung zu stemmen, aber er wurde weggerissen. Es gab kein Oben und kein Unten mehr, er verlor die Orientierung in dem Wasser und der Dunkelheit. Doch in dem Moment, als er dachte, es wäre vorbei und er würde nie mehr Atem schöpfen können, spürte er einen Ruck an seinem Arm und wurde auf harten Sand geschleudert. Keuchend versuchte er sich zu erheben, schaffte es aber nur auf alle viere. Als er aufblickte, sah er wenige Meter vor sich schwach den Weg zwischen den Dünen und meinte dort eine Frauengestalt zu erblicken. Wie konnte die Deichgraf auf die Insel zurückgelangt sein? Er kam mühsam auf die Füße und taumelte auf den Pfad zu, doch als er den Weg erreichte, war niemand zu sehen.

Er wandte den Blick zum Meer zurück. In der Ferne erkannte er schemenhaft einen schwarzen Schatten. Nein, sie stand noch immer auf der Sandbank. Das Wasser musste inzwischen bereits ihre Knie umspülen, aber sie bewegte sich nicht. Er wusste nicht, warum er es tat, aber er wandte sich ab und lief den Weg hinauf zum Haus, am Haus vorbei, als wäre es seine Bestimmung. Er nahm den Weg durch die Eiben zurück zum Meer, in sich die verzweifelte Hoffnung, dass der Rückweg nach Hause durchs Watt auf der anderen Inselseite noch frei war.

***

Auf der Sandbank stand wie versteinert eine knochige Gestalt. Eine gläserne Kugel in den Händen flüsterte sie unverständliche Worte und Nebel füllte das Glas, während das Wasser ihren Körper umspülte. Befriedigt von ihrem Tun, verbarg sie die Kugel in den Tiefen ihrer Taschen.

»Nun habe ich dich doch, kleiner Elaf, am Ende bist du wieder mein …« Mit diesen Worten brach aus ihr ein unbändiges Gelächter hervor. Sie riss die Arme in den Himmel, als das Wasser über ihr zusammenschlug und ihr Lachen mit sich in die Tiefe riss.
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2 Das Haus im Nebel

Elaf erwachte. Er wusste zunächst nicht, wo er war. Langsam versuchte er sich zu bewegen und merkte, dass er keine Schmerzen verspürte, sondern sich im Gegenteil eher leicht fühlte. Der Boden unter ihm war warm, er tastete ihn mit seinen Händen ab und fühlte das glatte Holz von Dielenbrettern. Er sah sich um. Fahles Licht fiel durch ein kleines Fenster. Er versuchte sich daran zu erinnern, was passiert war, und als es ihm endlich gelang, sprang er vor Schreck auf und stürzte auf die einzige Tür im Raum zu. Er riss sie auf und trat auf steinernen Boden. Als er sich umblickte, erkannte er in der Nähe des Hauses den vertrauten, mit Eiben gesäumten Pfad.

Elaf fühlte, wie ihn Schwindel überkam, und ließ sich am Rahmen der Tür zu Boden gleiten. Mit unvermittelter Härte erinnerte er sich an die schreckliche Nacht und wie er die Deichgraf zuletzt auf der halb überfluteten Sandbank gesehen hatte. Ja, er war auf die andere Seite der Insel gelaufen, weil er gehofft hatte, noch rechtzeitig den Weg zurückzufinden.

Langsam kehrte die Erinnerung zurück, er besann sich, wie er im Dunkeln immer weiter gestolpert war, verzweifelnd hoffen, dass der Weg endlich ein Ende nahm, aber er konnte sich an nichts mehr danach erinnern. Er versuchte sich zu beruhigen, die Panik zu unterdrücken, aber gleichzeitig stieg in ihm die Erkenntnis empor: »Ich erinnere mich nicht, weil ich, der ich jetzt bin, zurückgeblieben bin auf der Insel.« Er begann zu zittern, als sich der nächste Gedanke in seinem Kopf breitmachte: »Sie hat die Kugel verschlossen, als ich durch die dunkle Pforte getreten bin. Sie hat meinen Körper ins Watt laufen lassen und meine Seele ist gefangen, für alle Zeiten auf der Insel gefangen …«

Während er sich des ganzen Ausmaßes dieser Tatsache bewusst wurde, schloss sich der Nebel langsam wie eine dichte weiße Wand um ihn und schien ihn zu verschlucken. »So wie mich der Nebel verschluckt, so wird auch die Welt da draußen mich vergessen«, dachte Elaf und Tränen liefen über sein Gesicht.

***

An einem grauen Morgen Anfang Oktober wurde ein totes Kind von einem ausfahrenden Fischer auf einer der Sandbänke gefunden.

Der Fischer erkannte den Jungen sofort, es war der Enkel vom alten Grabstatt, dem Glasmacher, der selbst vor kurzem gestorben war. Den Fischer dauerte das Schicksal des Jungen und er dachte bei sich, dass es vielleicht nach all den Schicksalsschlägen, die der kleine Elaf durchgemacht hatte, eine Erlösung für ihn wäre, nun endlich seinen Eltern und seinen Großeltern ins Himmelreich zu folgen. Der Fischer war ein sehr gläubiger Mann und konnte sich nur diese eine Möglichkeit vorstellen. Er fand seinen bescheidenen Trost in der Vorstellung, dass es Elaf nun vielleicht besser ginge als zuvor.

Als der Fischer den Jungen in sein Boot hob und zurück in den kleinen Hafen von Dunkelsreed fuhr, dachte er über Elaf und seinen Großvater nach und fragte sich, warum die beiden so sehr von Elafs Tante, Trine Deichgraf, gequält worden waren. Vielleicht lag es in ihrer üblen Natur, die sich, nachdem sie durch die Hochzeit mit dem jungen Deichgraf zu Einfluss gekommen war, besonders ungünstig entwickeln konnte. Mit diesen Gedanken steuerte er sein kleines Fischerboot vorbei an den Sandbänken und zielsicher auf den kleinen Hafen zu.

Jetzt war nur noch der vierjährige Fjörn übrig, der kleine Bruder von Elaf, der nach dem Tod der Eltern bei seinem Patenonkel im Dorf untergebracht worden war.

Der Fischer machte sein Boot fest und dachte daran, wie traurig das alles sei und wer jetzt wohl um Elaf trauern würde. Er hatte ihn in ein altes Segeltuch gehüllt und trug ihn nun behutsam den Steg hinauf.

Er überlegte gerade, ob die Deichgraf wenigstens den Anstand besaß, für seine Beerdigung zu sorgen, als er plötzlich in einiger Entfernung am Strand, der hinter dem Hafen begann, eine Menschenmenge sah, die in einem Kreis um etwas auf dem Boden Liegendes herumstand. Er konnte entfernt erregte Stimmen hören, dann sah er, wie jemand eilig den Strand hinauf Richtung Dorf lief.

***

Die Beerdigung von Trine Deichgraf fand an einem dunklen Nachmittag im Oktober statt. Am Himmel sah man Sturmwolken aufziehen, die sich bereits lila-grau zu dichten Gebirgen aufgetürmt hatten und sich rasch dem Friedhof näherten.

Die wenigen, die gekommen waren und nun um das Grab standen, hofften, dass der Pfarrer sich kurzfassen und die gesamte Prozedur schnell an ihnen vorübergehen würde.

Tatsächlich trauerte Trine Deichgraf kaum einer im Dorf nach und nicht wenige hofften, dass es nun insgesamt besser werden würde. Selbst einige der Beerdigungsgäste raunten sich zu, dass es einer Erlösung gleichkäme, dass sie nun tot sei. Schließlich war von ihrem schwächlichen Mann, dem Deichgrafen, wenig zu befürchten, und ihre Tochter, die sie zurückließ, erschien mit ihren knapp zwei Jahren keine Gefahr für den Dorffrieden. Die Schulkinder, die sonst nur verängstigt und bleich zur Schule geschlichen waren, liefen in diesen Tagen nach langer Zeit wieder fröhlich lachend durch das Dorf. Es war, als wäre eine drückende Last von den Dorfbewohnern genommen worden, und selbst der Deichgraf schien wenig erschüttert vom unerwarteten Ende seiner Frau.

***

Die kleine Alma stand am Strand und blickte über das Meer in die Richtung, wo sie die Insel vermutete. In ihrer Hand hielt sie einen kleinen Strauß mit den letzten Kräutern und Blumen des Herbstes, die sie noch blühend hatte finden können.

Ihre blonden Haarsträhnen peitschten ihr ins Gesicht, doch sie stand still und dachte an Elaf, an die furchtbare Nacht und wie mutig er gewesen war. Er hatte sein Leben geopfert, um sie und die anderen vor ihr zu retten.

»Ich werde dich nie vergessen, Elaf«, flüsterte Alma und warf die Blumen in die Flut.

Sie fröstelte, als der Oktoberwind ihr schneidend unter ihr Umschlagtuch fuhr. Nach einem letzten Blick wandte sie sich ab und ging zurück ins Dorf. Sie würde für Elafs Bruder, den kleinen Fjörn, sorgen wie eine Schwester. Wenigstens das konnte sie jetzt noch für Elaf tun.
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3 Ein neuer Anfang

Viele Jahre später in einem Dorf in Norddeutschland

Der zwölfjährige Tom saß auf dem harten Stuhl und betrachtete die merkwürdige Andenkensammlung, die auf dem Regal hinter dem Schreibtisch der Direktorin Philonia Grabstatt stand, welche gerade endlose Vorträge über die Qualität ihrer Schule hielt. Sie war von knochiger Statur. Ihr scharfkantiges Gesicht mit den unangenehm stechenden Augen, in die dunkle, strähnige Haare fielen, ließ sie unnachgiebig wirken. Das schwarze Kostüm, das sie trug, verstärkte diesen Eindruck noch.

Tom hatte bereits nach ihren ersten Sätzen abgeschaltet, sein Blick war durch den Raum geschweift und an ihrer skurrilen Sammlung hängen geblieben. Auf dem Regalbrett standen fast ein Dutzend identisch aussehender Glaskugeln auf braunen Holzständern, die unterschiedliche Jahreszahlen zeigten. Auf den ersten Blick erinnerten sie Tom an Schneekugeln, die man mit stimmungsvollen Szenerien in Andenkenläden erstehen konnte. Diese jedoch zeigten alle das gleiche rote Fachwerkhaus, das mit seinem schiefen, reetgedeckten Dach in einer verlassen wirkenden Dünenlandschaft stand und zu dem zwei, mit düsteren Miniaturbäumen gezierte Steinwege führten.

Die plötzliche einsetzende Stille riss ihn aus seinen Gedanken. Philonia Grabstatt schaute ihn, wie er fand, mit etwas zu intensiv blickenden dunklen Augen erwartungsvoll an, als wäre er eine Antwort schuldig geblieben. Offensichtlich hatte er eine Frage in der eintönig dahinplätschernden Rede verpasst und blickte nun hilfesuchend seine Mutter an, die neben ihm saß und jetzt auf die Frage von Frau Grabstatt antwortete: »Ja … Ja, natürlich … Und wann wird diese Fahrt stattfinden?«

Fahrt? Was für eine Fahrt? Er musste doch besser zuhören. »Im Laufe des ersten Schuljahres, genauer gesagt: direkt nach den Osterferien. Es liegt uns aus pädagogischen Gründen sehr am Herzen, dass die Schüler bereits im ersten Jahrgang frühzeitig lernen, sich in die Gemeinschaft einzufügen und die Verantwortung für das Wohl aller und insbesondere der Schule, deren Repräsentanten sie sind, zu übernehmen.« Frau Grabstatt beugte sich über die Schreibtischplatte und setzte, wie Tom fand, mit einem etwas bissigen Lächeln hinzu: »Hochglanzprospekte über pädagogische Konzepte finden sie anderswo, wir nutzen unsere Arbeitszeit lieber für die intensive Arbeit am Kind.«

Hier blickte sie Tom mit leicht zusammengekniffenen Augen an und er fragte sich, wie diese Arbeit an ihm wohl aussehen würde. Gleichzeitig sah er mit Besorgnis, dass sich die Falte in der Stirnmitte seiner Mutter bedrohlich zusammenzog, was immer ein Zeichen dafür war, dass in Kürze Widerspruch von ihrer Seite zu erwarten war.

»Eine Fahrt, wie schön! Wo geht es denn hin?« Er versuchte, Frau Grabstatt möglichst freundlich anzulächeln. Während er sie ansah, dachte er darüber nach, ob sie ihre dunklen Haare mit Gel an ihrer Stirn befestigte oder ob sie einfach, weil sie fettig waren, an ihrer Haut festklebten. Vielleicht, überlegte er, wollte sie damit von ihren buschigen Augenbrauen ablenken, die den Blick ihrer stechenden Augen unterstrichen, die ihn zwischen den Strähnen hindurch fixierten.

»Wir fahren nach Dunkelsreed ans Meer, wie ich gerade sagte. Du kannst die Herberge dort oben sehen. In jedem Jahr nehme ich zur Erinnerung eine dieser hübschen Andenkenkugeln mit.«

Tom konnte aus den Augenwinkeln sehen, dass seine Mutter bereits bedenklich die Augenbrauen hob. Es war höchste Zeit zu gehen. Das dachte wohl auch Frau Grabstatt, die sich erhob, ihr gouvernantenhaftes Kostüm glatt strich und seiner Mutter eine knochige Hand entgegenstreckte. »Nun, Frau Denda, dann haben wir ja alles Notwendige besprochen. Die Anmeldeformulare haben Sie. Denken Sie daran, dass eine Anmeldung spätestens drei Wochen vor Ferienende erfolgen muss!«

Seine Mutter versuchte ein höfliches Lächeln, stand auf und reichte Frau Grabstatt die Hand.

***

»Vielleicht sollten wir doch lieber nach einer anderen Schule suchen«, meinte Toms Mutter, als sie das Direktorinnenzimmer verlassen hatten. Inzwischen hatte sich die Falte in ihrer Stirn zu einer tiefen Furche gesteigert.

»Ach was, die sind am Ende alle gleich. Und so schlimm ist es auch nicht, solange du dich nicht mit den Lehrern anlegst«, versuchte Tom seine Mutter zu beruhigen.

Sie gingen durch einen langen trostlosen Flur und Tom hatte Mühe, überzeugend zu klingen, weil er wusste, dass eine andere Schule zu suchen auch hieß, einen weiten Weg auf sich zu nehmen.

Nach ihrem Umzug in den ländlichen Norden war klar, dass seine Mutter nicht mehr anspruchsvoll sein konnte hinsichtlich der Schulauswahl. Die Schule an der kargen Hütte war die einzige weit und breit für seine Altersklasse, darüber hinaus genoss sie weithin einen Ruf, wie auch Frau Grabstatt betont hatte, als »Anstalt, die Generationen von vernünftigen und leistungsorientierten Schülern hervorgebracht hatte«.

Auch das war einer dieser Sätze, bei denen seine Mutter zusammengezuckt war. Seine Mutter, die ihn jetzt besorgt ansah, die sich immer Sorgen machte, ob er nicht unter den, wie sie es nannte, »ambitionierten pädagogischen Exzessen« litt.

Sie liefen noch immer durch die Gänge und Tom fragte sich, als sie um die Ecke in den nächsten Flur einbogen, wo man wohl diese Wandfarbe bestellen konnte, die sämtliche Wände in ein gleichmäßiges gräuliches Beige tauchte, das den Eindruck erweckte, als würde man sich in einer Sepiafotografie bewegen.

Die Monotonie der Flure wurde nur von dunkelgrauen abgeschabten Türen unterbrochen, neben denen sich die endlosen Hakenreihen ins scheinbar Unendliche verloren. Da zurzeit noch Sommerferien waren, wurde dieser Eindruck durch die Leere des Gebäudes noch verstärkt.

»Auf einem Hochglanzprospekt würde dieser Laden auch nicht besser aussehen«, schnaubte seine Mutter neben ihm. »Aber«, sie lächelte ihn an, »bestimmt lernst du neue Freunde kennen und die Zeit hier geht ja auch vorbei«, fügte sie etwas halbherzig hinzu.

Tom nickte nur und nahm ihre Hand, um sie zu trösten, als sie auf den Hof hinaustraten. Ein heftiger Wind fuhr in seine braunen Haare, er konnte die Bäume am Rande des alten Schulhofs ächzen hören. Er fröstelte.

***

Die Ferien nutzte Tom, um sein neues Zuhause zu erkunden. Jenseits der Schule an der kargen Hütte begann für ihn die Freiheit. Dort lagen weite Wiesen, die von Hecken und Bäumen gesäumt und immer wieder von Entwässerungsgräben durchzogen wurden. Manchmal schlängelten sich kleinere Flussarme durch die Landschaft, die Tom nach der großen Stadt wild und aufregend erschien.

Außerdem hatte er den Eindruck, dass der Wind hier frischer und kräftiger blies als in der Großstadt. Er spürte deutlicher die unterschiedlichen Wetterlagen und genoss selbst heftige Regenschauer.

Und so kam es, dass er, als er an seinem ersten Schultag im September durch dichten Nebel zur Schule ging, so etwas wie eine erwartungsfreudige Spannung auf das, was kommen würde, verspürte. Es war nicht die Schule selbst, über die er sich kaum Illusionen machte, die ihn mit Vorfreude erfüllte. Irgendetwas in ihm sagte ihm, dass es hier Geheimnisse zu ergründen und neue Freunde zu finden gab.
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4 Freunde und keine Freunde

Ein halbes Jahr später

Frau Pröhlberg hasste Jungen, Schüler an sich waren ihr einigermaßen zuwider, aber Jungen insbesondere konnte sie nicht ausstehen. Sie fühlte sich von der Lautstärke ihrer Stimmen unangenehm berührt, die ungelenken Bewegungen stießen sie ab, aber am unerträglichsten waren ihre vorlauten Kommentare, ihr steter Versuch, an allem etwas Witziges zu finden, die andauernde Störung ihres wohlgeordneten Unterrichts – kurz, das Chaos, das von ihnen unweigerlich ausging.

Jetzt fixierte sie zwei besonders abstoßende Exemplare, die ihre Köpfe zusammensteckten und sich definitiv mit etwas anderem als den von ihr vorgegebenen Konjugationen auf ihrem Arbeitsblatt beschäftigten. Frau Pröhlbergs Lippen pressten sich aufeinander, ihre Augen verengten sich, sie fühlte, wie sich der Zorn in ihrer Muskulatur verfestigte. Der Hass bündelte sich in ihr zu einer gefährliche Spitzen züngelnden Nessel. Sie spürte die Röte in ihr Gesicht steigen und wusste, dass sie sich, wenn sich ihr Zorn erst entladen hätte, gut fühlen würde.

Frau Pröhlberg dachte kurz mit Genugtuung an die Angst in den Augen der Schüler und an das Gefühl der Macht in ihrem Körper, das sich entfesselte, wenn sie sich ihrem Zorn hingab.

Sie konnte hier bestimmen, sie führte, sie herrschte und in diesem Moment explodierte in ihr die kleine gehässige Nessel. Sie schrie: »Sofort auseinander, ihr zwei!«

***

Tom blickte den trostlosen Flur entlang. Er war nun schon ein halbes Jahr auf der neuen Schule. Auch wenn sich die meisten seiner Mitschüler schon seit der Grundschulzeit kannten, hatten doch alle mit Tom im ersten Jahrgang in der kargen Hütte neu begonnen und mussten sich an das harsche Regiment von Direktorin Grabstatt und ihrer Lieblingslehrkraft Anita Pröhlberg gewöhnen. Während einige sich scheinbar mühelos einfügten, hatten Tom und andere Mitschüler Schwierigkeiten den Ansprüchen der Direktorin zu genügen. Und so hatte Anita Pröhlberg, die seine Klassenlehrerin war, ihn mal wieder aus ihrem Unterricht entfernt, weil er, wie sie meinte, das Fortkommen seiner Mitschüler durch »krankhafte Einwürfe« behinderte.

Tom betrachtete die Reihe der Jacken und Schuhe und fragte sich zum wiederholten Mal, ob die Jacken und Schuhe der höheren Klassen nach einer ihnen vorgegebenen Ordnung strebten. Es war, als würden sie die von den Besitzern ausgehende Blässe und Gesichtslosigkeit in sich aufnehmen und sich in eine vorgegebene Form der Anpassung und der Selbstaufgabe fügen.

Traurig hingen die Ärmel gerade und gleichförmig herab, Schnürsenkel lagen gehorsam parallel neben den Schuhen. Tom fand, dass von dieser Ordnung fast mehr Trostlosigkeit ausging als von der gräulich-beigen Wandfarbe, die ihn umgab.

Er dachte darüber nach, ob er und seine Klassenkameraden nach einem Jahr in der Kargen Hütte auch so enden würden. Noch leisteten die Jacken und Schuhe der untersten Klassenstufe Widerstand und weigerten sich trotz massiver Drohungen von der Pröhlberg in angemessener Ordnung zu ruhen. Aber wie würde die Zeit sie verändern?

Durch die Tür des Klassenraums hörte er lautes Geschrei. Frau Grabstatt unterrichtete gerade Mathematik.

Wahrscheinlich hatten Omid und Viktor, die sich beide durch ihre fantasievollen Einfälle während des öden Schulalltags auszeichneten, wieder Ärger mit ihr. Er hörte den dumpfen Klang von Tischen, die über den Boden geschoben wurden, und ahnte, dass Frau Grabstatt zu ihrer Lieblingsdisziplinarstrafe griff. Die Bestraften mussten dazu hinter einem vor ihnen aufgerichteten Tisch in einer Ecke des Raumes die Arbeit an den Arbeitsblättern auf Knien verrichten. Da war es dann doch besser, im Flur zu sitzen.

Demut und Gehorsam wurden in der Schule an der kargen Hütte großgeschrieben. Doch fast schlimmer als die fantasievollen Disziplinarmaßnahmen fand Tom die unglaubliche Langeweile, die sich in endlos scheinenden Unterrichtsstunden ausbreitete. Er hockte auf dem Boden und überlegte, wann wohl die jetzige Schulstunde zu Ende sei.

Sie hatten gleich große Pause, daher wusste er, dass zunächst Holger Brobank auftreten musste. Der Lehrer Holger Brobank war dick und sein Temperament war von einer gewissen Launenhaftigkeit geprägt, die ihn entweder fröhlich feixend oder leicht ungeduldig erscheinen ließ, die aber durch die zuverlässige Gabe von drei bis vier belegten Brötchen pro Pause stabilisiert werden konnte. Toms Uhr zeigte noch sieben Minuten bis zur Pause, er zählte die Sekunden. Fast pünktlich bei Sekunde 127 hörte er Herrn Brobank nahen, zielstrebig auf dem Weg zum Hausmeister, um seinen Proviant zu sichern.

Brobank beendete die Stunden vor der großen Pause grundsätzlich mit Stillarbeit, um die tägliche logistische Herausforderung zu meistern, die darin bestand, vor der stellvertretenden Direktorin das Ziel zu erreichen.

Die stellvertretende Direktorin Frau Ohnegleichen war nämlich sowohl in Schüler- als auch in Lehrerkreisen dafür bekannt, dass sie umständlich, etwas desorganisiert, aber vor allem beseelt von gesunder Ernährung und gesundem Verhalten war und gerne Vorträge über selbiges zum Besten gab.

Auch sie holte jeden Morgen zur Pausenzeit ihr vorbestelltes Brötchen beim Hausmeister ab, nicht ohne zu kontrollieren, ob Salatbeilage und Gemüsescheibchen in ausreichender Menge das dünne, vertrocknete Scheibchen Käse begleiteten. Diese Inspektion brachte Brobank fast um den Verstand, der selbst jegliches Unkraut, wie er es nannte, energisch von seinen Brötchen rupfte, um in den vollen Genuss von Frikadellen und anderen Schweinereien zu gelangen.

Siegessicher, heute der Erste zu sein, schritt Brobank gut gelaunt an Tom vorbei. »Na, Denda, wieder nur Blödsinn im Kopf, was?«, kommentierte er augenzwinkernd, während sich die Vorfreude auf den kulinarischen Genuss bereits in einem gewissen Federn seines energischen Schrittes zeigte.

»Gott sei Dank, endlich Pause«, dachte Tom erleichtert, und kurz darauf ertönte die blecherne Pausenklingel und die ersten Schüler strömten auf den Flur. Die höheren Klassen in geordnetem Verdruss, die untersten Klassen in von Langeweile befreitem Chaos.

Stella Guntzel, Liebling aller Lehrerinnen in den siebten Klassen, schlenderte, einen riesigen Apfel kauend, an ihm vorbei und versäumte es nicht, ihm noch einen Tritt ans Schienbein zu versetzen, wobei sie ihm »elende Niete« zuraunte.

»Pah, sei froh, dass dir das erspart geblieben ist.« Sara kam mit entnervtem Gesicht aus der Klasse. »Die Guntzel durfte Sätze in unterschiedlichen Zeitformen konjugieren: Ich war schon immer die Schlaueste von allen, ich bin die Schlaueste von allen, ich werde immer die Schlaueste von allen sein«, äffte Sara ihren Ton nach. »Und die Pröhlberg hat ihr natürlich ein außerordentliches sehr gut gegeben. – Das ist doch total ätzend.« Sara zog eine Grimasse.

Inzwischen waren Tom und Sara die letzten Schüler auf dem Flur. Es war verboten, sich während der großen Pause im Schulgebäude aufzuhalten, und Tom wollte keinen weiteren Verweis riskieren.

»Komm, lass uns lieber rausgehen, bevor die Ohnegleichen von ihrem Einkauf zurückkommt.« Tom zog Sara an der Jacke Richtung Ausgang.

Zu spät, Frau Ohnegleichen legte bereits ihre Hände auf Toms Schultern. »Nun aber husch, husch, Kinder! Wir wollen doch alle etwas Sauerstoff in unsere Lungen pusten, nicht wahr?« Sie schob die beiden zur Schulhoftür raus. »Immer dran denken: einatmen …«, sie sog die Luft mit einem hörbaren Grunzen ein und warf dabei die Arme in die Luft, »und ausatmen.« Frau Ohnegleichen drückte die Handflächen zum Boden, als müsse sie die Luft aus ihrem dürren Körper pressen. Dabei waren ihre Augen weit aufgerissen und sie schwankte bedenklich vor und zurück. Tom befürchtete kurz, dass sie ohnmächtig vornüberkippen würde, aber gerade, als er fragen wollte, ob alles in Ordnung sei, drehte sie sich um und verschwand im Lehrerzimmer.

»Komm, wir gehen zu den Schaukeln rüber«, entschied Tom nach einem ersten Blick über den gepflasterten Schulhof. Sie gingen in die hinterste Ecke des Schulhofes, wo ihr Freund Linus bereits wartete, und setzten sich nebeneinander auf die alten Schaukelbretter, die knarzend an einem rostigen Gestänge hin und her schwangen. Von den Schaukeln hatte man einen guten Blick auf den Schulhof und sie beobachteten Stella, die mit ihrer besten Freundin Nina gerade dem dicken Bente Scheunendierks nachging, der wie üblich einen seiner Mitschüler drangsalierte. Die beiden sahen sich gerne in der Rolle der Aufpasserinnen und protokollierten alle möglichen angeblichen Vergehen gegen die Schulordnung in einem kleinen Heft, das sie regelmäßig der Grabstatt oder der Pröhlberg vorlegten.

Jetzt hatte Stella Linus erblickt und änderte ihren Kurs. Auf ihrem Weg zu ihnen stieß sie absichtlich in die etwas pummelige Klara, der daraufhin ihr turmhohes Bananen-Marmeladen-Kokos-Sandwich aus der Hand fiel und die nun zu weinen anfing. Zwei der älteren Schüler drehten sich daraufhin um und wiesen sie streng an, den Schulhof zu säubern.

»Is’ ja fies«, hörte Tom Sara sagen, die das Gleiche beobachtet hatte. »Andererseits isses vielleicht besser, wenn sie das Zeug nicht isst.«

»Na, flirtet Biene Maja mal wieder mit dem dicken Willi?« Die Guntzel stieß Nina kichernd in die Seite, während sie hämisch auf Sara und Tom blickte. Tom, der schlaksig war und wusste, dass die Guntzel ihn und Sara nur provozieren wollte, zuckte nur mit den Schultern. »Ach, halt den Rand.«

Stella ignorierte ihn und drehte jetzt ihren Schwanenhals zu Linus herum, während sie mit zuckersüßer Stimme gurrte: »Hi, Linus.«

Sara verdrehte genervt die Augen. Linus nickte nur kurz.

Sara wusste, dass Stella hinter Linus her war, wobei sie sich nicht erklären konnte, warum das so war, denn Linus war zwar gut in der Schule, bildete sich aber anders als Stella nichts darauf ein. Zudem war er in keiner Weise an ihr interessiert.

Stella lehnte sich an die Stange des Schaukelgerüsts und raunte ihm zu: »Heute Nachmittag bringt mein Vater den Adlerkopf in meinem Zimmer an, den ich geschossen habe.« Sie lächelte und seufzte gekünstelt: »Ich weiß nur noch nicht, ob der überhaupt Platz hat, weil die Siegerurkunde vom Schießwettkampf so groß ist …«

»Ach, is’ doch egal, Stella«, winkte Linus ab, bevor er aufstand und damit begann, einen Tennisball über den Schulhof zu kicken. Die Guntzel zog ein Gesicht und mit einem Rucken ihres Kopfes bedeutete sie Nina, ihr zu folgen. Sara nahm es befriedigt zur Kenntnis.

»Wann fahren wir eigentlich auf diese Fahrt?«, wandte sich Tom an Sara.

»In genau vier Wochen.«

Sara wusste so etwas immer exakt, außerdem war sie, anders als Tom, geradezu euphorisch, was die Aussicht auf die nahende Klassenfahrt anging.

»Nächste Woche machen wir die Zimmerverteilung. Ich hoffe, dass ich nicht mit der Guntzel und Nina in ein Zimmer muss. Dann lieber Klara, da hat man wenigstens Spaß.«

»Ich versteh gar nicht, wie du dich darauf freuen kannst.« Tom war sich nicht sicher, ob er die Klassenfahrt des unteren Jahrgangs nicht eher fürchten sollte. Immerhin fuhren Pröhlberg und Grabstatt als Klassenlehrerinnen mit, was dem ganzen Unternehmen etwas Unerfreuliches verlieh. Gott sei Dank kamen auch der Brobank und die Lübke mit, Toms Biologielehrerin. Da Frau Lübke, wie Tom fand, von geradezu begnadeter Blödheit war, erhöhte ihre Teilnahme an der Fahrt wenigstens die Wahrscheinlichkeit unfreiwillig komischer Situationen, was man von Pröhlberg und Grabstatt leider nicht sagen konnte.

Es klingelte. Die älteren Schüler reagierten wie auf Knopfdruck und traten ohne jedes Zögern den Weg in die Klassenräume an. Tom kamen sie manchmal vor wie Aufziehpuppen. Seufzend machten Sara und er sich trödelnd auf den Weg. Zwei weitere Schulstunden mit der Lübke lagen vor ihnen, Tom sehnte sich nach dem Ende dieses Schultages.

***

Frau Lübke war verwirrt. Sie blickte verärgert auf den Computer, der sich weigerte, ihren, wie sie fand, durchaus klaren Befehlen nachzukommen. Obwohl sie inzwischen alle Tasten auf der Tastatur durchprobiert hatte, blieb der Bildschirm bei seinem Startbild und zeigte das ewig gleich wehende Banner mit dem Schulmotto: »Lerne in Demut von denen, die klüger sind als du!« Langsam entstand Unruhe in der Klasse. Hoffentlich kam nicht gleich wieder einer dieser nervtötenden Besserwisser mit einem Schlaumeier-Vorschlag.

»Die hat bestimmt den USB-Stick von der Tastatur nicht eingesteckt«, flüsterte Tom Linus zu, der neben ihm saß. »Ja, glaube ich auch, aber behalt das lieber für dich, sonst müssen wir ihre bescheuerten Fragen abarbeiten.«

»Zu spät, Denda …« Mit einem breiten unnatürlichen Lächeln, das eher einem Zähnefletschen glich, hatte sich die Guntzel zu ihnen umgedreht, die natürlich, Tom hätte es sich denken können, alles gehört hatte. Ihr Arm schnellte bereits in die Höhe. Frau Lübke versuchte ihn zu ignorieren, aber die Guntzel schnipste jetzt auch mit den Fingern, sodass die Lübke schließlich entnervt aufgab und sie drannahm.

»Ja, Stella, was ist denn?«

»Ich glaube, irgendjemand«, hier blickte sie sich zu den Jungen, die hinter ihr saßen um, »hat absichtlich den USB-Stecker von der Tastatur hinten rausgezogen.«

Gloria Lübke schaute sie verwirrt an, was war nun wieder ein USB-Stecker? Sie hasste es, wenn die Schüler in einem Kauderwelsch sprachen, den sowieso kein normaler Mensch verstehen konnte. Sie blickte wieder auf den trostlosen Bildschirm, wo immer noch das Banner wehte, und zwang sich zu einem Lächeln: »Nun, wenn das so ist, wird es ja wohl am besten sein, wenn die Missetäter das auch wieder bereinigen. Los, Linus, kümmere dich drum.« Linus schlurfte, die Hände in den Taschen, in aufreizender Langsamkeit nach vorne.

»Geht’s mal ’n bisschen schneller!« Die Lübke fuhr sich mit der Hand durch ihre wallenden Locken. Endlich kam Linus an. Er beugte sich runter und nahm fast in Zeitlupe das Kabel hoch.

»Ist es dieses, Frau Lübke?«

»Woher soll ich das denn wissen? Jetzt mach einfach.«

In den hinteren Reihen erhob sich bereits amüsiertes Getuschel.
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